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Fortsetzung der Briefe
an den

Herausgeber
der

Helvetischen Monathschrtft
über

Landbau und Industrie.

Werben den 7. August l?ss.

AIir verließen heute Morgens Rapxerswyl um nach Arberg zu

à, und trafen durchaus den nemlichen Boden an; kamen auch

schon wieder durch einen schönen Eichwald, bey dem wir uns die

gleiche Uneinträglichkeit für die Nation und die gleichen Wünsche

dachten, wie bey den vorigen.
Die Brache soll in Affoltcrn, welches wir passierten, frey-

willig aufgehoben seyn. Einige GuthSbesitzer scheinen aber nicht
davon profitircn zu wollen; denn einzelne ziemlich beträchtliche
Aecker lagen noch zwischen angebautem Felde brach. So stark

würkt altes Vorurtheil, Gewohnheit, oder auch übel angewandte

neuere Cnltur.
Bey Arberg fanden wir den Boden, gegen Affoltern her, doch

verschieden von dem bisherigen, da er schon fetler und fruchtba-

rer ist. Zu Arberg erhielten wir von dem Wirthe zur Kronen, B.
Schneider und B. Landschbr Salchli vor der Stadt, nützliche

Aufschlüsse über den Feldbau.
Das Klima ist hier schon um ein ziemliches milder als zu

Bern. Der Boden gegen Affoltern ist ihr bestes Feld; hingegen

auf der entgegengesetzten Seite der Stadt ist er um vieles gerin-

ger geschätzt. Jener kann im Mittelpreis zu zoo Kronen oder 750
Gchweizerftanken die Juchart von 40000 Quadratschuh, gerechnet

werden, während die Juchart auf der Seite gegen Worden, auf
(Vl. H.) A
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5-> Kronen zu siehe» kömmt, um welchen Preis allda Land genug

zu bekommen seyn soll. Dieser Preis fällt sogar bis auf zo Kro-

nen herab. Hingegen ist auch als AffektionspreiS schon ehemals

fur ungefehr zwey Iuchartcn vom besten Wein - Obst - und Ak-

kerland -502 Kronen, und um i/zIuchart Weinberg (diese ver-

Achn sich jedoch am sudlichen Ufer des BielerseeS) zahlte man

zoo Kronen. Den niedrigen Preisen ohnerachtet, schien uns der

Toden hinter Arberg noch immer ein fruchtbarer Sandboden, wo

wir gute Esparcette und andre Pflanzen fanden, und wo eine

fleißige Cultur und Erdmischung, besonders aber ein guter Thon-

Mergel große Dienste leisten mußten. Er ist aber hier nicht in

U rung, und man will keinen finden. B. Ldschbr Salchli sagte

uns, an der Aar einen Felsen gefunden zu haben, der sich auf-

lößte, und der mit Säure etwas brauste; er habe davon auf sein

Gut zur Probe aufführen lassen, aber keine Wirkung davon »er-

spührt.

Dieser Versuch beweiset den Beobachtungsgeist des B. Salch-

li's; allein der Gegenstand ist so wichtig, daß er einer nähern und

allgemeinen Nachsuchung werth wäre; und obige Probe, so wie

sie uns zwar kurz und flüchtig bekannt wurde, kann für keinen

Beweis gelten, daß es hier an Mergel fehle. Arberg grenzt ge-

gen Affoltern nordwärts mit seinem Feld an eine Anhöhe, und

die südwärts liegenden Dörfer Bargen und Kallnach sind eben«

falls nicht entfernt. An diesen Hügelir könnte leichter nachge-

sucht, und wo nicht Mergel (wie wir jedoch vermuthen), doch

andre fette Erde aufgefunden, und das magre Sandfeld um vie-

les damit verbessert werden. Freylich sahen wir da Wiesen die

des Mähens kaum werth waren, die aber - wenn uns das An-

sehen nicht sehr betrog, — gar leicht in sehr gute Kunstwicsm

und Futteräcker verwandelt werden könnten.

Auf der Nordseite von Arberg sahen wir sehr schöne Estm-

cette, und sie soll sich hier 1; bis -0 Jahre lang erhalten; ini

Ganzen aber schien uns auch dort die Cultur keinen hohen Grad

erlangt zu haben.

Efparectte und Klee wird hier gegypset, und zwar der Juch-

art mir einem Röhrlcin, nnlches in Bern gekauft wird, u»d

samt dem Fuhrlohn auf 55 bis 60 Batzen zu stehen kömmt. T>

Salchli aber thut wenig GypS auf seine Futtcrkräuter und bcfiu-
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bet sich besser dabey, — vermuthlich weil er lieber mehr Hung
hinthut.

Uns scheint es überhaupt hier zu Lande mit dem Gyps zuzu-

gehn, wie in England mit dem Kalk. Man hat einmal viele

Acker und wenig Grasland, — man kann jenes wegen des Zcl-
genrcchts nicht vermeiden, oder versteht auch bey aufgehobener

Brache den Futterkräuterbau nicht genug; — Man fühlt den

Mangel an Dünger, und da einmal der GypS in Uebung ge-

kommen ist, so glaubt der Landmann so viel Dung durch GypS

erhalten zu können, und gypset in einem fort ohne hinlänglichen

Dung, bis er die Kräfte seines Felds erschöpft und in Schaden und

Verwirrung geräth. Hatte er nun vormals ein Vorurthejl gegen

die Rathe der theoretischen Landökonomen, und gegen Nachah-

mung fremder Cultur; so wird er dereinst, wenn diese Wirth-
schaft so ganz maschimenmäßig fortgetrieben wird, nur noch hart--

nackiger dagegen eingenommen bleiben, alles Gute zurückstoßen

und mit seinem Feldbau in den traurigsten Verfall gerathen. —
Ein neuer Beweis, wie nothwendig es ist, daß die Primarschu?
len dem jungen Bauer die deutlichsten und einfachsten Begriffe der

Naturgeschichte und Technologie, der Naturlehre und ihrer An-
Wendung aus den Feldbau beybringen. Dann wird der rohe

Bauer frühe henken und untersuchen lernen, er wird aus den

Kenntnissen von Naturkräften, Eigenschaften und Wirkungen,
Welche er begriffen hat, durch einfache Analogie auf andre ahn-

liehe schließen, und -— fern davon, neue Erfindungen und Me-
thoden geradezu zu verwerfen oder verkehrt anzuwenden, wird ex

sie durch vernünftige Versuche prüfen, und zuweilen selbst noch

näher vcrdaum und vervollkommnen als ibr erster Erfinder oder

Aeberbringer. Dadurch allein könne die Schweiz ihren Boden auf
einen hohen Grad von Cultur, und ihre Bevölkerung und Reich-

thum ihres jetzigen Ertrags steigen sehn, nachdem eine weise Re-

gierung schon im Voraus alle Hindernisse der pollfommnen Cul-
tur weggehoben hätte.

Vom Gyps findet man inzwischen hier wie aller Orten die

schnellste Wirkung auf den Wachsthum des Klees, daß solcher al-
sobald nach dem Gypsen dunkelgrün werde, und beträchtlich

wachse.

A «
'
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Wa6 dem hiesigen Graswachs inzwischen abgehet, ist die

Wässerung — eine für magern Erdboden so nöthige Erquickung.

Diese Bemerkung muß jedem Beobachter desto mehr einfal-

len, als Aarberg auf beyden Seiten von der Aar umflossen ist,

lind entschuldigte man jedoch die Unterlassung der Wäßrung, mit

der schlechten Eigenschaft des Wassers, welches mit dem bey sich

führenden Sand, den Sandfelderu mehr Schaden als Nutzen

bringe. Allein uns scheint auch hier wieder der Fehler nur an

Ermangelung der Einrichtung zu liegen. Würde das Wasser der

Aar entweder durch Schwellungen, Schöpfräder, oder Pump-

werke in einen hohlliegenden Canal gebracht, und in demselben

ein, zwey oder mehr Sandstuben, oder auch wohl, je nach der

Lage, Teiche angebracht, wo sich der Sand zu Boden setzen muß-

tc: so könnten die Wiesen mit reinem Flußwasser getränkt'seyn

und weit ergiebiger werden.

Freylich müßte eine solche Anstalt von der Gemeine unter-

liommen, und entweder die Unkosten der Anstalt, Unterhaltung
und Aufsicht, nach Verhältniß des Maaßes derer Güter, wel-

chcn dadurch Nutzen zuginge, abgetheilt werden; oder die G e-

meine könnte die Anstalt auf ihre Unkosten hcrstcllen und un-

Herhalten, und hingegen das Wasser in bestimmtem Maaß von

Cubikschuh Röhren, stundenweise alljährlich verkaufen, und so der

Gemeine selbst eine neue Finanzquelle eröffnen.

Wäre durch ein gründliches Finanzsystcm die Regierung zu

nöthiger Kraft gebracht: so würden die großen Flüsse der Schweiz

jtzt vielleicht eine neue Quelle von Staats ° und Privatrcichthum
darbieten, indem sie solche aller Orten zu Wässerungsanstalten bc-

nutzte, und die Flußwasser in Canälen durch Thäler und an d-n

Bergen hinaufführte. Diese würde dann vorerst durch ein weises

Gesetz jedermann das Recht zusichern, Wasser durch seiner Nach-

barn Güter, zum Behuf der Wässerungen, auf seine eigne Kosten

und mit mindesten von einem Schaden, durchzuführen; das Was-

ser aus jenen öffentlichen Canälen würde jährlich jedem GntSbe-

sitzer, welcher kein andres Wasser noch Behülfniß dazu besitzt,

verkaust. Welch unzubcrechncnder Vortheil würde hieraus für so

viele trockne Ländereyen entstehen? welche neue Finanzquelle für

den Staat? und wie könnten noch außerdem hie und da solche
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Canäle zur Schiffahrt, und zu Fabriken und Wasserwerken be-

nuzt werden?

Ob wir schon die Wäßrungsvortheile und Methoden aus eig-

ner Erfahrung kennen: so gestehn wir icdoch, diese Idee von Ca-

Men -ins fremden Ländern entlehnt zu haben. Batavien zeigte

Uns sehr nachahmungswürdige Einrichtungen dieser Art. Aber

die Lombardey soll in diesem Theil der Industrie das Merkwür-

digste auszuweisen haben.

Beyder Nähe Piemonts, würde eine allgemeine Landbauksm-

mission dessen WässerungSvrovinzen durch ihre Glieder bereisen

lassen, und sich Beschreibungen, Kosten-Verzeichnisse, Abschriften
der dastgen Gesetzen und Einrichtungen, Risse und Modelle ver-

schafften, und Gutachten, Plane und Berechnungen üde>t ähnliche

Werke in der Schweiz darauf gründen und vorlegen.

Wir begreiffcn wohl, daß dermalen die Finanzen der

Schweiz diese, wenn schon so fruchtbare Anstalten, wegen der

Größe ihrer Unkosten, nicht wohl hoffen lassen. Allein auch diese

Einrichtung könnte frühe studiert und vorbereitet werden, um sie

bey hergestellter Ruhe desto schneller in Ausführung zu bringen,
und sollte die Industrie dieser Werke, diese musterhaften Fort-
schritte einer allgemeinen Cultur,— sollte die gegründete Hoff-

nung einer künftigen, so wichtigen Aufnahme dcS Vaterlands,
das Gefühl des vielen Großen, das aus allen solchen Anstalten

hervorgehen müßte, nicht der ganzen Nation ein neues Gefühl
von Würde und einen edlen Nationalstolz mittheilen, welcher

nicht wenig dazu beytragen würde uns desto früher und sicherer

z» jener Stufe von Sclbstbeständigkcit zu führen, die wir bey

unsrer dermaligen Trägheit fast unwiderbringlich verloren zn ha-

ben scheinen?

Ja, eilet ihr Bürger Helvetiens, in euren bevorstehenden

Primar-Versammlungen, die weisesten verständigsten Männer,
diejenigen eurer Mitbürger zn Gesetzgebern zn wählen, welche die

Kunst am besten verstehen, daS Glück unsereBUNthcilbaren Ein-
heit, zur Aufnahme von ganz Helvczien und zur Glückseligkeit
der ganzen Nation anzuwenden. Eilet ihr Gesetzgeber, durch

weift Verfügungen uns und dem Staate dasjenige wieder einzu-

bringen, was eine, durch Kurzsichtigkeit und übel verstandenen

Eigennutz herbeygeführte und verschriebene Revolution, und der
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fürchterlichste und doch unausweichlichste der Kriegen, deck Staat«

und uns entrissen hat, und noch entreissen Wird.

Gruß und Liebe»

Worbvi den 7. August irSI,

Much bis noch bestehende Alimenten und Trifftgerechtigkeit, geben

der Cultur von Arberg kein günstiges Zeugniß, und dennoch ist

es eine Stadt, wo folglich die Cultur des Verstandes mehr Fort-

schritte als bey dem zerstreutwohnenden und weniger gebildeten

Bauer machen sollte. Wo bessere Schulen vorhanden sind wo

ein starker Waarcnzug die Einwohner an so manches Fremde ge-

wohnt und sie lehrt, daß man durch Gewerb und Kunstfleiß sei-

nen Wohlstand um vieles vermehren könne, — wo durch eigene

Handlung und Handwerker der Kunstfleiß schon im Kleinen ein-

Heimisch wird, — wo diese gebildetem Menschen nahe beysammen

Wohnen, täglich und stündlich sich einander mittheilen, und zu

speculircn mehr Muße und Aufforderung haben, als der Dorfbe-

wohner, ----- wo schon einige Lektur bestand und die Schriften
fremder Oekonomen und noch mehr, die vortrefflichen Abhandlun-

gen der gemeinnützigen ökonomischen Gesellschaft in Bern allgemein

gelessn worden seyn müßten, — wo ein einzelner eigener Mitbür-
gcr selbst mit Industrie und Eifer vorangicnge, und Beyspiele

und persönliche Verhältniß so vieler verdienstvoller Mitglieder je-

der Societät zur Nachahmung aufmunterten; da hätte man aller-

dingS einen hohen Grad von Landcs-Cultur erwarten sollen. Und

dennoch ist Arberg sehr weit davon entfernt ; und das soll der Fall

der meisten kleinen Städten im Lande gewesen seyn.

Auch hierin» äussrt sich die Würkung einer, durch Mißbräuche

herabgesunkencn alten Verfassung. Die träge Behaglichkeit, welche

ein ausfchließlichescBürgerrecht mit sich führet, — das Bewußt-

sey«) daß die kleinen —und bey geschlossenen Bürgerrecht jähr-

lich sich vermindernde Anzahl der Altbürgern, aus ihren Allmen-

ten, Waldungen, GemcindS-Gütern, und Städtämtern, und aus

dem klein«, Mouopalienhandel und ausschließlichen, daher wobl-

feilen -Güterkauf, ohne grosse Mühe ein bequemes Pflanzcnlcbcn
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dahin vegetiere» können, benahm den Einwohnern so mancher

Stadt alles Bedürfniß und alle Neigung zu Arbeitsamkeit und
Kunststciß; und so mußte der Landbau und die Künste bey ihnen
ewig in der Wiege bleiben/ und — wenigstens die nützliche Be-
völkcrung, diejenige von angesessenen thätigen Bürger»/ immer-
niehr abnehmen.

Wer wollte bey diesen Betrachtungen nicht die Grundsätze des

neuen EinhcitS - Frcyhcitö-und Gleichhctts--Systems segnen /
welches allein im Fall ist, uns von diesem Krebs der alten Vcr-
fassungen zu heilen, und uns zum besten Anbau unseres Landes,

zur Verarbeitung seiner Erzeugnisse, und zu allen nüzlichen Er-
wcrbsquellen, Lust und Bedürfniß nicht nur, sondern auch Gele-

genheit, Leichtigkeit, und Ermunterung zu verschaffen? Durch
diese weise Grundsätze einer Verfassung, welche nur durch unsern

Schuld rhres grossen Zweckes verfehlen, und nur durch eine un-

richtige Form und Anwendung jene Grundsätze verstellen kann,
wird auch Arberg — dieses artige und wohlgelegene Städtlein—
jenen Flor mit der Zeit in Feldbau, Kunstflejß und Handlung
erhalten, dessen es so sehr empfänglich ist.

Doch wir holen noch etwas über den Ackerbau nach. Auf
die Juchart wird hier -4 Mäß Dinkel unsauberes, oder i-Mäß
Haber, oder 8 Mäß Gerste gesäet; und für den Ertrag soll man
bey guten Landwirthcn, das 6te oder ?te Korn im Durchschlag

rechnen können. Vieles hängt freylich dabey von der Menge des

Düngers ab. Gewöhnlich kommen alle z Jahre 5 bis 6 Fuder
Mcst auf die Juchart, welches freylich sehr wenig ist. Wir ken-

nen Gegenden in der Schweiz, wo mau alle Jahre 6 Fuder
des besten Düngers auffährt, aber freylich auch alle Jahre gut
erndtet. Wer jedoch hier Klee in seine Brache säet, und damit
den Viehstand vermehrt hat, ist nun im Fall sich auf 8 Fuder

für jede Juchart, aber immerhin nur alle z Jahre) einzulassen.

Dieser Dünger kommt, wie bey allen Zelgcn - Wirthschaften,
immer auf das Wintcrfeld. Die Sommcrfrucht erhält gar keinen

Dung, und der Klee nährt sich mit Grxsstaub.

Man baute vordem sehr viel blauen Dinkel: er gab einen

sehr reichen Ertrag an Garben; da er aber beym Trocknen sehr

leicht aus den Achren abspringt, und in Grösse seiner Körnern,
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dem rothen weit nachstehen, daher auch weniger reinen Ab-

trag geben soll, als dieser; so wird er nicht mehr sehr geschäzt,

und wenig gebaut. Dieses JahrS litte der Dinkel hier auch

vom Rost oder Krebs; und im Allgemeinen will man die Erndte

nm die Halste geringer schätzen, als voriges Jahrs.

Besteht die Brache übrigens schon noch hier; so ist sie doch

durch vielerley Pflanzungen sehr eingeschränkt worden.

Man hatte uns den hiesigen Stadtschulmeister, B. Jakob

Eggen, als einen musterhaften Schulmann genennt; und ob es

schon nicht unmittelbar in unsern Klan einschlug, so wollten wir

doch diesen Wink nicht unbenuzt lassen. Ein guter Schullehrer

führt seine Kinder zum Selbstdenken an; er zerstöhrt bey ihnen

die Vorurtheile; er läßt sie alle ihre Unternehmungen richtig bc-

rechnen; er macht ihnen Thätigkeit und Kunstfleiß beliebt; er

theilt ihnen manche Kenntnisse mit, welche sie weiter führen; er

lehrt sie mehrere, Bedürfnisse kennen und legt dadurch den Grund

zu mehrern Erwerbsquellen; und so gründet er in der aufblühen-

den Generation auch die Anlage zu guten H a u s - und L,an d w ir-
then, und Wirthinnen, und kann, selbst ohne allgemeine

vlamnäßige Einrichtung der Primärschulen, ein wesentlicher Ge-

genstand einer landwirthschastlichen Reise seyn.

B. Eggen ist ein Schuster von Handwerk, aber gebohren mit

einem beobachtenden und nachdenkenden Geist, und durch diesen

zu einer rastlosen Thätigkeit fortgerissen. Die kurze Zeit, welche

wir auf seine Bekanntschaft und Umgang verwenden konnten, be-

rechtigt uns, ihn unter die grossen Männer seines Faches zu setzen;

denn wer ist grösser als der, welcher sich selbst erzieht und bildet

zum gemeinnützigen Bürger, und der, ohne fremde Leitung, die

engen Schranken seines mechanischen Berufes zerbricht, um sich

einen Würkungskreis zu schaffen, der seinem mehr umfassenden

Geiste Raum gewähret.

Erfand Mittel, ohne Abbruch seines Erwerbes, die deutsche

Grammatik, die französische Sprache, die Mnsik, die Geometrie

und einige Theile der angewandten Mathematik, die mathemati-

sehe Geographie, dieNaturlchre, und mehrere andere Wissenschaften

zu studieren. Mit natürlichen Gaben und Neigungen für die Pä-

dagogik ausgerüstet, bildete er sich theoretisch und praktisch für



dieselbe, und hat es gcwsß weit darum gebracht. Er schaste sich

viele reformirte und katholische Lehrbücher, und Beschreibungen

von Schul - Entrichtungen an. Er weiß seinen Unterricht den

Kindern interessant zu machen, und sie aufmerksam zu erhalten.

Juden» er sie lesen und schreiben lehrt, weiß er den ncmlichen

Unterricht dazu zu benutzen, ihnen die deutsche Sprache gramma-
tikalisch beyzubringen, sie einen natürlichen Styl zu lehren, ih-
ren BcobachtungS-Geist zu schürfen, und sie mit einer einfachen

alltäglich brauchbaren Logik bekannt zu machen. Er wechselt mit
den besten Lesebüchern ab, und ändert Gegenstand oder Einklei-

dung des Unterrichts, sobald als er merkt, daß sich Langeweile

einfinden will.
Im Rechnen chat er die Kinder bis zu den nöthigen schwe-

rern Rechnungsarten gebracht. Er laßt sie aber auch die damit
verbundenen Anwendungen, von Obligationen, Quittungen, Con-

irakien, Rechnungsauszügen und dergl. üben, und die ordent-

liche Buchhaltung lernen.

Dem leeren Gedächtnißwcrk feind, übt er die Jugend im
Denken, und im Gefühl der Moral, und statt durch Auswendig-
lernen des ihnen unverständlichen CatheclnsmuS, ihnen die Re°

ligions-Lehren unverständlich zn machen, und den Verstand zu ver-

wirren, benuzt er solchen lieber erst dann, wenn er die Kinder
auf die Stufe gebracht glaubt, wo sie mittelst der nöthigen Vor-
kenntnisse und Reife des Verstandes, solchen zu verstehen vermö-

gen; sollte das auch oft erst im i?ten und isten Jahre seyn.

Er selbst ist mit den Scinigen ein Muster der Thätigkeit, und

einer edle» Verwendung des Seinigen. Jede Viertelstunde wird
bey ihm »üzlich zugebracht, mit Nnteirichtgeben mit eigenem

Studieren, und Fortschreiten in nützlichen Wissenschaften, mit
wissenschaftlichen Arbeiten und wo dieses nicht Platz hat, mit
gemeinen Arbeiten. Er baut sein Feld, er strikt sogar mit seiner

Frau, lieber als einen Angenblik müßig verstreichen zu lassen.

So sehr dieser seltene Mann sucht seine Thätigkeit fruchten

zn machen, eben so wenig ist er an das Interesse gehaftet, wo
es auf edle und höhere Gefühle ankommt. Wir trafen ihn, als
wir ihn aufsuchten, vor seinem Hanse in voller Beschäftigung an,
bleßirtcn Soldaten Wein und Brod auszutheilen. Man hatte an
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diesem Tag einige Wagen verwundeter Franken und Oestreicher

dahin gebracht. Von ferne rief er sie auf der Strasse herbey, und

labte sie ohne Unterscheid mit brüderlicher Theilnahme. Wir tra-
fen einen auswärtigen Schullehrer bey ihm an, und unterhielten

uns über die Bildung und Ermunterungen der Schullehrern.

Dieser meinte/ eine gute Besoldung würde alsobald gute Lehrer

erzeugen. Aber der biedere Eggen war der edlern Meinung, daß

vbschon ein guter Schulgehalt/manche Eltern ermumcrn könne,

fähige Knaben diesem Berufe zu widmen; so könne doch die Ver-

mehrung des Gehalts weder einen unfähigen Schullchrcr zu einem

fähigen, noch einen unedlen trägen zum thätigen edlen Mann bil-

den. Nicht das Gelb, sondern der Beyfall einer weisen würdigen

Regierung und das Bewußtseyn viel Nützliches geleistet zu haben,

könne den rechtschaffenen Bürger ermuntern und belohnen.

Was muß ein Mann mit diesen Grundsätzen nicht bey seiner

Schuljugend für einen guten moralischen und untellektuellen Grund

legen? Auch that er sich mehr auf ein erhaltenes Bclobungs-

schreiben seiner Obern zu Gute, als wenn man ihn mit einer

schönen Summe Geldes beschenkt hätte.

Neben so manchen andern Arbeiten, die wir sahen, nahmen

sich - ktnln vorzüglich aus, die er selbst gezeichnet, ausgearbei-

tet, auf selbst verfertigte Kugeln von Thon aufgezogen und mit

ihren Gestellen verschen hatte. Sie waren denen gestochenen und

in Kunstverlagen befindlichen Globis ganz an die Seite zu setzen.

Manche andere Dinge, als lakirte Arbeiten, Sriegelbelegungen,
Vergöldungen, Verfertigung von Elektrisiermaschinen und dcrgl.

zeigte er uns mir als kleine Nebenbeschäftigungen.

Jeder Mensch von Verdienst findet seine Neider. Auch dem

biedern Eggen fehlt es nicht daran. Er bekümmert sich aber nicht

darum, geht seinen Gang vorwärts, und ob man ihn schon in

Mißkredit wollte verfallen lassen; so hat gleichwohl, selbst in die-

sein Sommer, seine Schule in dem kleinen Arberg, an fremden

und einheimischen Schülerkindern zugenommen.

Wir wünschten diesem wackern Mann einen noch weitem

Würkungskreis in seinem Fache. Als Oberlehrer in einer größern

deutschen Schulanstalt oder als Lehrer in einem Schulmeister-

Scminario, oder als Vorsteher einer Industrie-Schule, würde
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B. Eggen Anlaß habe» / seine seltene Gaben in größer», Maaße

nützlich zu machen.

Und wie sehr wären nicht diese Anstalten unserm Vaterlande

z» wünschen l Ohne Zweifel war es der erste Zweck, den man

sich bey der abgesonderten Errichtung eines eigenen Ministeriums

für die Künste und Wissenschaften vorsezte, daß der öffentliche Un-

rerricht aller Art, und besonders die Pcimar-Schulen niit größter

Beschleunigung und auf die zweckmäßigste Weise eingerichtet wür-

den. Allein, wo bleibt dieses Erste aller Geschäfte einer neuen

Regierungsform? -—dasjenige, die ganze Jugend zur Erfüllung
der grossen Zwecke der Revolution zu bilden, und sie durch Ein-
hcit eines guten Unterrichts zur vereinigten Erreichung des ge-

mcinsamcn und einzelnen Wohls und Glükseligkeit zu bilden? —
und, — doch wir wollen nicht wiederholen was so oste schon,

und besser, über den Nutzen der Schul-Tinrichtungen gesagt wurde,
und was jeder gute Burger fühlt- Aber wir wagen es, öffcnt-

lieh zu fragen „wo bleiben diese Schulen? Welche Hindernisse

setzen sich ihrer Einrichtung entgegen? " Ist es Mangel an Fond?

Das ist schwer zu glauben; denn, abgerechnet daß an den meisten

Orten einige dazu bestimmte Einkünfte vorhanden sind; so

werden keine guten Eltern sich weigern, Beyträge zum Unterricht
und Bildung ihrer Kinder, zu geben, — um so mehr als die

Allgemeinheit dieser Einrichtung, die Last mehr vertheilen und

dadurch verringern würde. Oder will man lieber keine -Hand an
die Primärschulen legen, bis man eine vollständige Schuleinrich-
tnng gründen kann? Und dennoch wäre hier auch das unvollstän-

dige Etwas, nach einem allgemeinen Zwecke geleitet, besser, als
ein solcher Aufschub. Oder zweifelt nur» daran, thätige Subjck-
ten zu Schullehcern zu finden: so lege man desto schleuniger Hand
an die Schnlmeistcr-Seminaria.

Wie viele gute Bürger würden sichs zum größten Vergnügen

machen, auf öffentliche Aufforderungen hin, Vorschläge zu Ein-
Achtung der Primärschulen einzugeben? und wie leicht eine

gute Wahl und Vereinigung daraus zu treffen? Wie leicht, viel-
leicht die Primärschulen selbst zu einer Art von Industrieschulen

zu machen, und den Mangel eigener Methode bey den Sehnlich-

rern, durch Ausarbeitung etlicher solcher Lese- und Lehrbücher,

zum Theft abzuhelfen, welche auf unsere Lage, Verfassung, Cha-
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rakter und Bedürfnisse gegründet wären —- Lehr« und Lesebü«

6?er, welche nach Sen verschleomen Cursus der Classen ausgear-

bàr se m müssen? und tönneu nicht inzwischen etliche — und
wären es auch nur ei» Paar, Schullchrer- Seminaria errichtet,
und sie angestellten Schullchrer, dem Kehr nach, ja 10 oder -o
zumahl, in jedem dieser Seminarien, zuweilen in einem zweymo«

natlicben Unterricht aufgenommen und so des Jahrs -40. der Um

erfahrensten unter denselben, wenigstens aus dem Groben heraus«

gearbeitet werden?

Doch genug von Schulen für dieses mal.

Gruß und Liebe.

Worsen den 7. August 17s?.

^ine Viertelstunde ob Arbcrg, trafen wir in Bargen B. Pfar-

rer Baumgartner und seine Gattinn, sehr biedere Landwirthe

und gefällige Freunde an. Noch herrscht auch hier die Brache,

und mag — wie leider an so manchen andern Orten, desto ver-

zeitlicher seyn, als die Bevölkerung weit unter dem Verhältniß

der Menge des nutzbaren Bodens stehet. Dieser ist daher auch in

einem geringen Preis Mit der Brache sind hier noch die Triff-
Gerechtigkeit ans den Gütern, und der Bestand der Allmcnden,

folglich alle Hauptfehler der Landes - Cultur verbunden. Das

Mniverbältiiiß der Menschenzahl zum Boden, geht aber so weit,
daßesnocn ganz un a n g cbaute oder gan z unbenuzte
Felder giebt, die man beynahe umsonst an sich ziehen könnte.

Der beste Booen wird inzwischen mit i^oCronen oder z?5 Schwei-

zersrankcn auf die Iuchart bezahlt, welches unter diesen Um-

ständen, auffallend theuer ist.

Das Clima zu Bargen ist mild, und gleich beym Pfarrhaus
existirt an einem Hügel, wovon man eine herrliche Aussicht ge-

gen Worden hin genießt, schon ein artiger kleiner Weinberg.

Gleichwohl frugen wir hier ebenfalls dem so nützlichen Türken-

körne vergeblich nach ; obschon es in dem Ertrage der Frucht und

in den Folgen seines Anbaues für die folgenden Körner, den
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Erdäpfeln an die Seite zu setzen ist, und in seir.cn Nebemmtzun-

gen solche übertrifft, übrigens aber den Vorzug hat, daß Tür-
kenkorn die einzige körnertragende Brachfrucht ist, und den Land-

mann in den Fall setzt, bey höchst vollkommncr Cultur seinen

Acker alle Jahre ohne Ausnahme Körner tragen zu lassen. Doch

freylich reicht das warme Klima dazu nicht hin, das Türkenkorn

bedarf auch eines eher trocknen Bodens, eines guten alten T ün-

gers und einer fleißigen Bearbeitung, und dazu fehlt es hier frey-

lich an hinlänglichen Wiescnwachs und an Arbeitern. Um iencn

zu mehren, schlug der B. Pfarrer vergeblich die Aufhebung der

Triftgerechtiqkeit vor. Mit großer Mühe brachìe er es dabin, daß

ein einzelnes Wiesenfeld von 50 Jucharten, von dieser schädlichen

Dienstbarkeit befreyt wurde, und kaum würde mau es glauben,
wie sehr der Ertrag dieser Wiesen durch die einfache Herstellung
eines vollen Eigenthums zugenommen hat. Diese 50 Jucharten
Grasland waren Heuzehendpflichtig an den Pfarrer. Er konnte da-

her diesen Unterschied am besisn berechnen. Ein Jahr ins andre

betrug der Werth dieses Jehendens vom ersten Heu (denn vom

Emd oder Grumet wurde kein Zehenden entrichtet fünf Ld'or.

Seit dieser Tristaufhebung betrug er 12 Ld'or. Nur des Heues

waren also 7/12 des vorhinigen Ertrages angewachsen. Nimmt
man an, daß diese Matten die Hälfte so viel Grumet lieferten
als Heu, so würde ein Grumetzehend auch sechs Ld'or und mit-
bin der ganze Zehend auf eine Vermehrung von 10 1/2 Ld'or ge-
stiegen seyn, welches eine Total-Vermehrung von mehr als i°o
Ld'or ausmacht. Wo könnte nun wohl das Vieh durch das

Weidgangsrecht auf diesem kleinen Fleck Landes, so vielen Nu-
zen gezogen haben? und noch ist dieser Vortheil lange nicht voll-
ständig berechnet. Denn noch ist der Privatweidgang, welchen
die Eigenthümer, bey gänzlicher Befriedigung, mittelst etlichen
weniger Stücken Viehs des Herbsts auf ihrer Wiese benutzen kön-

nen, nicht in Anschlag gebracht; — nicht in Anschlag gebracht,
daß diese Vermehrung in den folgenden Iahren noch mehr zu-
nimmt; — und noch weniger Rücksicht darauf genommen, daß
dieses Grasfeld, mit Esparcette angeblümt, noch vielmehr Nu-
zen abwerfen würde. Was müßte erst die Gemarkung des ganzen
Dorfes durch diese Freyuug gewinnen! Wären auch nur ein paar
hundert Iuchart zu Wiesen allda, so trüge nur der einfache Ge«



!4

winn, abgezogen von aller Industrie/ in diesem kleinen Bezirke

bey Ld'or jährlich. Wollte man MM/ nur ;c>oo Helvetische

Dörfer annehmen/ worunter die Bergländer fast nichts als Gras-
land besitzen) und im Durchschlag nur die kleinen Verhält-
uisse berechnen, die wir hier für Bargen zu einem idealischcn

Beyspiel annahmen: so würde nur die Aufhebung der Triftgc-
rechtigkeit, der Helvetischen Nation, ohne einige Unkosten, jähr-

lich eine Einkommens-Vermehrung von 2 Million Ld or ge-

währen. Schlägt man diese nach dem Maaßstabe von z prc. zu

Capital an: so w^de diese einzige Operation, das National-Ca-

pital um 8Z Millionen Ld'or oder um rz-8 Millionen Schweizer-

franken, und die Staatsabgaben davon zu - vom 1000, um jähr-
liehe -,656,000 Schweizerftanken vermehren, und zwar nach obi-

gem Beyspiel, im kurzen Zeitraum von 1 bis - Iahren.
Wir hören uns wohl einwenden, daß man den bisherigen

Nutzen des Weidgangs auch dagegen in Anschlag bringen müßte,

da solcher immer in den guten Jahrszeiten so viel Vieh ernährt

habe. Allein, dieser Einwurf verdient einen kleinen Anschlag.

Man berechne die Hirtenlöhne, man vergleiche das Vieh auf der

Weide mit demjenigen, so ruhig nun bey gut Heu und Grumct

im Stall gefüttert wurde; man beobachte die Krankheiten, welche

das Vieh bey so mancher Witterungsabwechslung auf den Weid-

gangen einholte; und noch mehr berechne man den Verlornen

Dünger, welcher nun, im Stall gesammlet, durch Anwachs des

Futters und des Viehstandes sehr vermehret, den Aeckern eine

höhere Fruchtbarkeit mittheilet, — man bedenke, daß nun die

befriedigten Matten neben dem Graswachs einen reichen Obst-

wachs liefern können, und endlich, daß die Eigenthümer des Lan-

des, unbeschränkt in ihrer Spekulation, keine Grenzen der Ver-

besserung und Fruchtbarkeit mehr finden werden; so kömmt der

aufgeopferte Weidgang.nur in keine Betrachtung gegen-diese '—'

in unserer Berechnung nur nicht einmal berührten Vortheile.

Aber freylich bedarf auch diese Aufhebung einer vorläufigen wei-

sen Ueberlcgung vieler Lokalkcmitnisse und. Berechnungen, ehe

sie wirklich gesetzlich beschlossen würde. Auch diese Vorarbeit zu

einen; -war so nahen und wohlfeilen Gewinne, würde die vorge-

schlageue Landbaukomunssion ai« zweckmäßigsten zu leisten per-

mögen.



-;
Es sey uns aber erlaubt/ hierzu Gunsten der Zehndenauf-

läge einen kleinen Abstecher zu machen, wozu uns jene Berech-

nung des B. Pfr. Baumgartners veranlasset. Diese zeiget wie

sehr die Jehndcnauflage, die allgemeinen staatswirthschaftlichen

Berechnungen erleichtert. Nimmermehr würde man mit allen ta-
bellanschm Kunstgriffen die Einkünfte der Nation aus ihrem Grund
und Boden — nimmermehr die Ab- und Zunahme der Cultur
des ganzen helvetischen Bodens, — noch weniger diejenige jedes

einzelnen Cantons, jeder Gemeine, auszumittlen vermögen. Nim-
mermchr wird man durch den Bauer selbst erfahren, in welchem

Verhältniß jede Art von Cultur gegen der andern zu- und ab-

nimmt. Nimmermehr wird die Gesetzgebung und Regierung Hel-
vetienS sogleich im Stande seyn, ihre allgemeine Nationalhaus-
Haltung zu beurtheilen, und dahin zu leiten oder ihr dazu Hülfe
zukommen, wo es das Bedürfniß oder der Vortheil der Nation
und des Staats erfordert. Der Aehenden allein aber macht die-
scs möglich und leicht. Wenn also der ZcheNde alles Naturaler-
trags von den Felderzeugnissen (.welches den ;ten Theil des rci-
nen Ertrags derselben gleichkommt) auch nicht schon durch seine

allgemeine Gleichheit, durch Untrüglichkeit des Verhältnisses,

durch seine leichte Perception, durch die Behaglichkeit der Lnt-
richtung für den Landmann, der kein baares Geld aufzusuchen

und in unfruchtbaren Jahren nicht eben so viel zu zahlen braucht,
wie in fruchtbaren, und durch seine unzubercchnendc Ergiebig-
keit (*) sich vor allen andern Vermögenssteuren empföhle;
so würde schon jene allgemeine Uebersicht der Regierung, ihm vor
jeder andern Auflage den Vorzug zu erkennen.

Noch einen andern Vortheil fließt von selbst daraus. Gewinnt
der Staat in seinen Einkünften, so oft die Cultur und der Reich-

(") Der Zehende von Heu, Obst, Wein, Kernen, kurz von
allen Fcldfrüchtcn, wurde den ;tcn Theil des reinen
Güter-Ertrags gleich kommen. Rechnet man diesen zu
Z Prozents vom Capital: so betrüge der rote der Früchten
e^vom Tausend; oder wenn man auch nur den i?ten ein-
Nahme, erhielte die Nation 4 vom Tausend. Diese Anlage
konnte durch keine falsche ungleiche Anschläge verfehlt oder
vermindert werden. Jede Vermehrung der Cultur würde
dcni Staate unfehlbar zu gut kommen; nur ein aligemei-
»er Verfall der Cultur würde sie merklich vermindern können.
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thum des Güter-Besitzers zunimmt ; so findet die Regierung desto

mehr Ermunterung darinn, der Landes - Cultur allen möglichen

Vorschub zu thun. Der Gutsbesitzer darf dann mehr Untcrstü-

zung erwarten und die Regierung sieht sich für ihre patriotische

Bemühungen belohnt.

Noch mehr. Wollte man öffentlichen Beamteten, geistlichen

oder weltlichen/ den Gehalt, zum Theil wenigstens in einem

Antheil des ZehendS anweisen : so würden dadurch eben so viele

Beförderer des LandbaucS aufgestellt seyn, welche durch ihren ei-

genen Vortheil bewogen, allen Kräften aufbieten würden, Vor-
schlüge auSzusinnen, wie die Cultur erhöht werden könne.

Wäre es dann, 1>ey den Mängeln, Schwierigkeiten, und Kost-

barkeit des bisherigen neuen Finanzsystems, und bey der billigen

Vorliebe, welche der Bauer für die Zehcnd-Abgabe gegen die Ver-

mögenssteuer hat und allgemein äusscrt, nicht der Prüfung werth;
ob nicht aufs Neue diese gegen jene, allgemein ausgetauscht wer-

den sollte?

Der hiesige Grund ist dem Kleebau nicht angemessen und paßt

also nicht zum jährigen Ackerumschlag. Hingegen ist er dem

Anbau der ESparcette sehr günstig und räth daher, die Anlegung

fortdaurender Wiesen an. Die ESparcette wird auch würklich von

einigen Gutsbesitzern gebaut, und dauert 6 bis 7 Jahre. Sie wird

allgemein gegypset.

B. Pst. Baumgartner, welcher ein Liebhaber der Cultur ist,

suchte auch Mergel, und fand eine sehr zarte Erde, welche mit

Eßig brauset- Noch hat er aber keine Versuche damit gemacht.

Der Hanf gcräth hier sehr gut, — auch der Flachs, wo-

fern er früher gesäct wird als hier üblich ist. Er wird nicht im

Wasser, sondern auf dem Wasen geröstet oder gerosset, und mit

der gewöhnlichen Breche gebrochen. So sehr uns diese Maschine

bisher als schädlich auffiele, weil sie den schönen langen Faden

des Hanfes leicht zerreißt: so haben wir jedoch noch von keiner

bessern Erfindung gehört. Bey uns wird solcher zwar von sorgfäl-

tigen Landwirthinnen nicht der Breche oder Rctsche) übergebe»,

sondern durch eingeladene zahlreiche Nachbarinnen, des Abends

nach vollendeter Arbeit und Abendmahlzeit, von Hand gebrochen

und vom Stengel sorgfältig seiner ganzen Länge nach abgelöset.

Es ist auch unläugbar, daß der Faden somehr geschonet wird.

Allein
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Allein bey weitläufigen Hanffeldern und kleiner HeMkermtg
könnte diele Methode vielleicht nicht immer anwendbar seyn. Ans-

scrdcm aber geschieht diese Arbeit vor oder gar bey schlimmen!

Wetter i n den Häusern; die Dunkelheit der Nacht erfordert

Licht, auch werden die Stuben geheizt, und da wird diese Arbeit
gefährlich» Mau hat Beyspiele von Feuersbrunsten, die dadurch

entstanden sind» Das Brechen mit der Maschine geschieht aber

auf offenem Felde und bleibt unbedenklich, selbst wenn der Hanf
Feuer fängt» ES wäre daher zu wünschen, daß die Breche eine

zweckmäßigere Einrichtung erhalten könnte- >

So wohlfeil der Boden, und so vernachlässigt die Cultur hiev

ist; so findet man doch wenig große Stücke Landes; die Güter
sind ziemlich zerstückelt.

Ueber Cappeln, wo wir uns nicht aufhielten, kamen wir auf
die Wcrdthöfe, einem Dörfchen welches an die Stelle eines ehe-

maligen Landgutes trat. Dieses Gut bestand, nach eingezogenen

Berichten, ehemals aus einem Zusammenhange von io°o Juchar-
ten Landes, und gehörte der Dernenschen Familie von Werdt.
Auf 7°° Juchartcu hcrabzebracht, kam es an eine Linie des

Hauses Steiger, deren Erben es erst um die Mitte des jetzt-

gen Jahrhunderts für i-vono Berner Pfunde verkauft haben sol-

len. Seither ist es in sehr viele Theile zerstückelt, und durch

Aufbauung mancher schönen Wohnung zu einem artigen zerstreu-
ten Dorfe umgewandelt worden. Es liegt eben und hat einen

tragbaren Sandboden. Man kömmt durch eine Viertelstundlange
schöne Fruchtbaum-Allee bis zu den ersten Wohnungen dieser Ge-

Markung. Das Land ist fruchtbar und wohl knltivirt. Vieles ist

mit Esparcette sehr schön angeblümt. Wir trafen die Früchte
durchaus schön an. Durch seine Berstüklung der Cultur fähiger
gemacht, schätzt man nun den guten Boden auf zocx- Schweizer-
franken und mehr auf die Juchart, und der ganze Bezirk würde
jetzt ohne Einfluß der Gebäude, ans eine Million Schweizerftan-
ken berechnet werden können, und doch war er ehemals der glei-
chm Cultur fähig. Allein ein Landgut will nicht allzugroß, aber
von seinem Bewerber selbst bewohnt seyn.

Hier wäre der Ort von der schicklichsten Größe der Land-
und Bauerngüter, und von den Mitteln zu reden, wie emerseirs
der UnthcilSarkeit allzugroßer Güter gesteuert, und andernseitS der

(V!. Heft.) B
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allzustarken Zerstüklung abgeholfen werden könne? Allein wir
theilen nur einige fluchtige Blicke mit.

Ueber die schicklichste Größe eines BaurcngnteS scheint das

Bedürfniß einer ordentlichen mittelmäßigen Bauernfamilie/ der

natürlichste Maaßstab zu seyn; und da könnten wohl höchstens -o
Iucharten zum Maaßstab dienen / wovon einer zu Gebäuden, Platz

und Garten, 12 zu Wiesen und zu Ackerland gewidmet warm.
Man nehme nun minder oder mehr an; so würde bey Abschaffung

aller LehnSrechtc, und bey einer auf volle Freyheit und Gleich-

heit gegründeten Verfassung schwerlich eine gesetzliche absolute

Größe von Bauergütern festgesetzt werden können. Aber gesetzliche

Erleichterungen oder Erschwerungen sind anwendbarer. Um Aer-

theilung von großen Gütern zu erleichtern, ist schon die Abschaf-

sung der Fideikommiffionen und untheilbaren Erbgütern die wirk-

samste Maaßregel. Es kann solche aber noch ferner durch die Erb-

theilungs- Zugs-und Kaufsgesctze befördert werden. Gegen die

allzugroße Zerstüklung aber könnten ebenfalls durch schickliche Vor-
schritten über die Art der Erbschaftsthcilung, über Zugsrechte der

Änstößern, über Austauschungsanträge und dergleichen gefolgt

werden. Das Studium der bisherigen Lokalstatuten der einzelnen

Gegenden HelvezienS und des Auslandes, über dergleichen Ge-

genstände, und die ernsthafte Berechnung des Hauptzweckes,

würde bald Vorschläge erzeigen, welche denselben nicht verfehlen

könnten.

Gruß und Liebe.

Worten den August 17s,-

^^urch schöne Ebenen von fruchtbarem Sandboden und theilt

durch etwas nasses Mattland kamen wir nach Worden, einem

Baad und Dorfe dabey. Die Quelle soll von Schwefel, Eisen

und Vitriol geschwängert seyn, und das Badhaus ist nahe an

der Quelle in der Ebene, von Hol; erbaut. Das Bad selbst ist

alt, liegt in einer eher schönen Gegend, und soll in gewöhnli-

eben Zeiten, doch nur von den Einwohnern der benachbarten

Ncuenburgische» und Helvetischen Landschaften, ziemlich stark be-

sucht seyn.
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Die Badstübchen sind kleine dunkle Kämmerchen, deren je-

des nur einen oder zwey Kästen enthält/ — jeder Annehmlich-
keit und Bequemlichkeit beraubt, und so enge / daß kaum Raum
da ist, sich anzukleiden oder auszuziehen. Die Wasserleitung des

kalten und des gewärmten Wassers ist dabey so ungeschickt ange-

legt, daß der Badende ja nicht etwa selbst sich vom einen oder

andren Wasser herauslassen kann. Sollte der Wirth, wie er

sagt, sich entschließen, dieses Gebäude weiter auszudehnen; s»

wollten wir ihm, obschon ungebeten, einige wohlgemeinte Rä«

the ertheilen. Einmal konnten ohne Bedenken zwey und zwey

der bisherigen Badstübchen samt dem vor denselben herlaufenden

engen Gange vereinigt, etwas besser vertäfelt oder vcrgypset,
durch ein Helles und geräumiges Fenster erleuchtet, mit bequemern

und gedekten Kästen versehen und mit etlichen Stücken der be-

dürstigsten Meublen garniert werden. Sodann sollten die Kästen

so angelegt seyn, daß man sich selbst Wasser einlassen könnte,

auch so, daß allenfalls zwey Gäste neben einander oder vis-à-à
baden und da zusammen speisen und spielen konnte. Nach dem

Badwärmer sollte eins oder mehrere Glöckchcn hingehn, damit
jeder sich melden und der Abwarter sogleich wissen könnte, wohin
er gerufen wird. Durch die Verlängrung des Gebäudes aber,
sollte nicht nur die Anzahl der Badstübchen vermehrt, sondern

auch das Badhaus, es sey durch das Mittel der Mühle, die auf
der entgegengesetzten Seite, zwischen dem Badhaus und dem

neuen Wirthshaus liegt, oder in eigener fortlaufender Richtung
mit diesem verbunden werden. Der jetzige Eigenthümer und
Wirth hat nämlich dahier, in einiger Entfernung vom Badhause
ein neues steinernes und kostbares Haus gebaM. Da jenes zn
wenige Wohnzimmer ob den Bädern enthielte, und zu tief lagen,
um gute Keller da zu halten: so legte er sein neues Haus an ei-
nem etwas höhern Platz an. Dadurch finden sich aber alle Gäste,

welche in diesem neuen Hause logieren, genöthigt, sich Wind
und Wetter auszusetzen, so oft sie nack dem Bade oder von dort
jurücf wollen, welches offenbar der Gesundheit und der guten
Ordnung eines Bades entgegenläuft. Bey einer Verbindung der
Gebäude aber, könnte eine geschlossene und wohl erleuchterte Gal-
lerie, die Gäste ohne Gefahr aus einem in das andere führen.

T a



Doch auch das neue Haus hat außer einer gureu Speisestube

nichts angenehmes auszuweisen da die Zimmer meistens gar zu

klein und an allen Bequemlichkeiten Mangel leiden.

Die Lage selbst würde Gelegenheit zu mancher Annehmlich-
keit für die Badegäste darbieten. Aber die Zugänge sind nicht

gut, meistens die Straße vornrher tief und morastig. Kein Spiel-
platz, kein Schattenplatz, keine Allee, kein Garten,— nichts ist

da, was zum Vergnügen einladet, und doch scheinen die Güter

gleich vor dem Hause her, eben so wohlfeil anzukaufen, als sie

ausgedehnt und fruchtbar sind. Wir würden daher lieber das

hölzerne Haus mit einem andern hölzernen wohlfeilen Hause fort-
gesetzt und am Ende mit einem Keller versehen, hingegen aber

einige Jucharten Wiese angekauft und mit Fruchtalleen, Spiel-
platzen und Schattcngängen versehen haben. Uebrigens ist die

Gegend auch wegen der Lebensmittel den; Bade günstig. Ein

starker Obstwachs, die Nähe der Ziel, die Auen und Gebüsche,

der niedre WiesenwachS, — bieten hier Obst, Fische, Gewild,

Fleisch und Molken an.

Zum Bad gehört nur eine kleine Wiese mit Obstbäumen und

die obbemeldete Mühle, welches zusammen vor Erbauung des

neuen Hauses um sooo Pfunde verkauft wurde. Die Mühle war

aber mft ziemlichem Lchnzins beschwert. Diese Mühle wird von

einem, durch die nahen tiefen Wiesen laichenden kleinen Bache

getrieben. Sein Fall ist sehr niedrig und folglich weder der Stoß

noch das Gewicht des Wassers hinlänglich zu einem guten Dried

der Räder. Wäre das Wasser etwas ftrnerher gefaßt, die Räder-

schaufeln breiter, der Canal wohl gefaßt, die Räder gerade gc-

stellt, und der erforderliche Winkel zum Fall angenommen; so

würde dieses elende Mühlwerk feine Dienste besser leisten, als

dermalen.

Wenn aber sa der Absatz des Mehls oder der Mahlverdienste

dieser Verbesserungen nicht werth seyn sollte; so würde eher dar-

auf zu denken seyn, dieses Wasserwerk zu etwas andern: und ein-

trägltcherni zu verwenden.

Vielleicht würde, auch die Badquelle selbst, eine Gelegenheit

zu neuer Spekulation ihrem Eigknthümer darbieten. Ihr Wasser
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Hrbt die Hemden, wenn mir einmal dann gebadet wird, unaus-

tilgbar mit einer gelben Farbe, ähnlich derjenigen, womit der

Nanqimi zu Manns- und Frauenkleidern gefärbt wird. Anstatt
sich mit dem Geheimniß zu plagen, was wohl der pulverisirte

Stein oder harte Bodensatz dieses Wassers im Kessel fur Wun-
der thun würde, wenn man seine medizinischen Kräfte kennte,

dürste der Eigenthümer eher darauf denket!, ob nicht dieses Was-

ser zu einer Färberey für Cattungarn und leinenen Aengen

brauchbar wäre? und ob nicht die Erde selbst, welche das Was-
ser so färbt, zu Töpferarbeit oder andern, mit Vortheil angewen-
del werden könnte?

Gleich unter der Mühle verliert das Wasser den Lauf, die

Ziel, welche aus dem Bielersee nach der Aar stießt und von die-

ser znrnckgeschwelit wird, schwellt hinwieder alle ihr zufließende

Bäche und Quellen sehr weit zurück. Hicdurch bildet sich unterm
Dorfe Worden ein Sumpfland, das bey 70 Jucharten Boden
enthält, nwlche zwar ehemals besser gewesen seyn müssen, da die

Juchart mit 11 Maß Korn aller Arten als Lchnzins beschwert ist.

Diese beyden Ursachen haben aber auch den Preiß dieses Bodens
bis fast auf gar nichts heruntergebracht. Das Ackerfeld liegt hö-

' her, hält aber noch Brache, wie die vielen schnatternden Ver-
thcldiger derselben, schon von ferne ankündigen.

Den Dünger fanden wir hier bald überall in großen Güllen-
Pfützen stehen, welche dem Regen und Wasserzuflüssen so offen ste-

hen, daß sie ferne von einer nützlichen Gâhruug ^ nur zum Bade
der Gänse angelegt zu seyn scheinen.

Viel Boden liegt als Platz an den Straßen und Höfen öde, '
den Gänsen preiß, doch ist er an manchen Orten noch mit Frucht-
bäumen besetzt.

Die Häufte sind noch immer von Holz nach Berner Bauern-
Geschmack erbaut, so daß in der Mitte des Ganzen die Hans-
thürc, in der Mitte der einen Hälfte die Einfahrt und Tenne mit
dem Taubenha >ft darüber, auf jener Hälfte die Wohnung à plein
piell unter niederm stark vorschießenden Strohdache; dann auf
der andern Hälfte an der einen Seite die Vieh - und an der an-
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dem die Pferdestalle und oben unter dem hohen, welken und

tiefharabhüngendcn Strohdach die Scheuern für Heu und Stroh,
vor demselben aber der breite Dunghaufen, von außen in Rollen

gebildet, und neben demselben der Ziehbrunnen mit langem Trank-

rohr angebracht ist.

Gruß und Liebe.
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